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Andreas Gehrlach, Diebe. Die heimliche Aneignung als Ursprungserzählung in Literatur, 
Philosophie und Mythos, Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 2016. 413 S. ISBN 978-3-
7705-6000-4. € 54,–

Das hier zu besprechende Werk befasst sich laut Untertitel mit dem Diebstahl (oder 
anderen „Aneignungen“) nicht im realen Leben, sondern im Bereich von „Literatur, 
 Philosophie und Mythos“. Dies ist ein legitimes Anliegen, und tatsächlich kann Gehrlach 
auf seiner Tour d’horizon von den Diebstahlsgesetzen im alten Ägypten, über den Dieb-
stahl in den unterschiedlichsten philosophischen Bereichen, nicht zuletzt bei Marx,  
über Prometheus und die Rolle des Kaisers Julian bis hin zu Heideggers „heroischem 
Prometheus“ die unterschiedlichsten Aspekte aufzeigen. „Wert“ und „Eigentum“ werden 
semantisch erläutert, „ödipale und diebische Ursprungsmythen der Bibel“ interpretiert, 
ebenso die Rolle der Kirche im Hinblick auf den Diebstahl am Ende der Antike („die 
Kirche als Diebesbande“), und schließlich wird „Diebstahl in autobiographischen Texten“ 
untersucht – nämlich bei Augustinus und Rousseau. Der abschließende 6. Teil des Werks 
befasst sich mit dem Diebstahl bei Edgar Allen Poe und Jacques Lacan, um schließlich, 
etwas unerwartet, bei Hermes als Gott der Diebe zu landen. All dies wird kenntnisreich 
dargestellt, und man wird in jedem Kapitel Aspekte finden, die bislang überhaupt noch 
nicht oder zumindest nicht auf diese Weise  behandelt wurden. Gehrlachs Ansatz ist ein 
literarischer und philosophischer, und das Verhältnis von Literatur und Philosophie zur 
Realität ist bekanntlich ein nie auszudiskutierendes Thema. Hier hat das Werk durchaus 
seine Berechtigung.

Man ist indessen erstaunt, dass Gehrlach die Historische Kriminalitätsforschung, die seit 
über drei Jahrzehnten ganz zentral zum Diebstahl (und zu anderen Eigentumsdelikten) 
forscht und grundlegende Ergebnisse in zahlreichen Veröffentlichungen vorgelegt hat, nicht 
zur Kenntnis nimmt, ja sie nach Ausweis seines Literaturverzeichnisses gar nicht zu kennen 
scheint – nicht einmal die kriminalitätsgeschichtlichen Handbücher, namentlich das Grund-
lagenwerk von Schwerhoff, das einschlägige Literatur bequem erschließt. Das heißt nicht, 
dass Gehrlach nicht ein Bild von der realen Welt des Diebstahls hätte, das er seinen Überle-
gungen zugrunde legt – aber es ist ein präfaktisches Bild der Realität. So geht er davon aus, 
dass es vor dem 19. Jahrhundert hauptsächlich den Räuber gegeben habe, der dann durch 
den Dieb abgelöst worden sei. Dies widerspricht eklatant elementarsten Erkenntnissen der 
Historischen Kriminalitätsforschung: Raub war gegenüber dem Diebstahl immer ausge-
sprochen selten. Gehrlach rekapituliert zwar einige Passagen aus Foucault, er kennt aber 
offenbar nicht einmal die dahintersteckende Theorie „de la violence au vol“. 

Genauso gehört eine weitere Grundannahme Gehrlachs in den Bereich des Märchens, 
wenn er meint, dass bis zum Ende des 18. Jahrhunderts „große, rücksichtslose und zum Teil 
fast schon militärisch organisierte Räuberbanden“ existiert hätten. Dieses Zerrbild geisterte 
zwar durch die Literatur, solange der Sachverhalt nicht untersucht war, aber heute weiß man 
längst, dass es Banden allenfalls einmal als Ausnahmefall gab. Den Schwarzen Veri und den 
Schinderhannes schließlich mit Michael Kohlhaas in einen Topf zu werfen, zeugt schon von 
erheblicher Dreistigkeit.

Vollends in den Bereich der Phantasie gehört Gehrlachs Bild vom Sozialrebellen, von den 
„Anführer[n] der Räuberbanden […die] sich ihrer Wirkung als staatskritische, im Territo -
rium der Herrschaft agierende Symbolfiguren durchaus bewusst“ gewesen und von der Be-
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völkerung unterstützt worden seien. Das ist der Kenntnisstand von Eric Hobsbawm 1969 
– so, als ob seitdem nichts mehr zu diesem Thema erschienen wäre. 

Natürlich kann man mit Marcel Mauss über „die Gabe“ philosophieren. Wenn man Va-
lentin Groebners ja nun auch nicht mehr neue Schrift über die Geschenke nicht kennt, 
bleibt das aber Schnee von vorgestern. Natürlich kann man textimmanent den Gott Her-
mes, Marx, Heidegger, Augustinus, Rousseau, Poe, Lacan und andere irgendwie miteinan-
der in Beziehung setzen und erhebliche Unterschiede feststellen. Wer hätte bei so unter-
schiedlichen Leuten aus so verschiedenen Epochen auch anderes erwartet? Man könnte die 
Reihe fortsetzen, was hier nicht geschehen soll. Es bleibt aber die grundsätzliche Frage, was 
von Überlegungen zu halten ist, die von Grundannahmen ausgehen, die drei Jahrzehnte 
Historischer Kriminalitätsforschung nicht zur Kenntnis nehmen und Klischees aufwärmen, 
die längst und vielfach ad absurdum geführt sind. Um mit Marx zu schließen: Gehrlach 
schwebt im Bereich des Überbaues, er hat aber keine Ahnung von der Basis.

Gerhard Fritz

Napoleon und die Romantik – Impulse und Wirkungen, hg. vom Magistrat der Brüder-
Grimm-Stadt Hanau, Fachbereich Kultur, Stadtidentität & Internationale Beziehungen/
Städtische Museen Hanau, Marburg: Historische Kommission für Hessen 2016. 187 S. 
mit Abb. ISBN 978-3-942225-32-8. € 28,–

Anlässlich der deutsch-französischen Tagung „Napoleon und die Romantik – Impulse 
und Wirkungen“, die am 24./25. Januar 2014 im Historischen Museum Hanau Schloss 
 Philippsruhe stattgefunden hat, erschien der gleichnamige Tagungsband mit zehn ver-
schriftlichten Vorträgen von renommierten Wissenschaftlern aus unterschiedlichen Fach-
richtungen. Die Tagung bildete den Abschluss der Ausstellung „Die Franzosen kommen! 
– Hanau in der Zeit Napoleons 1806 – 1813“, die das Historische Museum Hanau mit ver-
schiedenen deutschen und französischen Kooperationspartnern realisiert hatte. Ziel von 
Ausstellung und Tagung war es, die tiefgreifenden Veränderungen des frühen 19. Jahrhun-
derts in und um Hanau zu beleuchten und den positiven wie negativen Auswirkungen der 
napoleonischen Expansionspolitik auf den Grund zu gehen.

Der Tagungsband ist in vier Abschnitte mit jeweils zwei bis drei Aufsätzen gegliedert und 
mit zahlreichen Abbildungen versehen, die zum Teil auch als Exponate in der Ausstellung 
gezeigt worden waren.

Abschnitt eins ist dem Thema „Das Erbe der Französischen Revolution und die euro-
päische Neuordnung durch Napoleon“ gewidmet. Barbara Dölemeyer, Honorarprofes-
sorin für Rechtsgeschichte an der Justus-Liebig-Universität Gießen, erläutert darin die 
 Einführung des Code Napoleon und die Ausbreitung des französischen Rechts in den 
deutschsprachigen Gebieten. Günter Oesterle, Professor für neuere deutsche Literaturwis-
senschaft ebenfalls an der Justus-Liebig-Universität Gießen, stellt in seinem Beitrag deut-
sche Napoleonbilder und deren allmähliche Veränderung am Beispiel einer Publikation des 
preußischen Adligen Gustav Graf von Schlabrendorf aus dem Jahr 1804 dar.

In Abschnitt zwei stehen „Napoleon und die Auswirkungen auf die Künste“ im Mittel-
punkt. Johannes Grave, Professor für Historische Bildwissenschaft/Kunstgeschichte an der 
Universität Bielefeld, stellt die Kunst der deutschen Romantik insbesondere am Beispiel 
von Caspar David Friedrich vor. Claudia Hattendorff, Professorin für Kunstgeschichte  
am Institut für Kunstpädagogik der Justus-Liebig-Universität Gießen, befasst sich mit den 
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